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Editorial

TAU ist ein ermutigendes Medium. Von Beginn an 
schenken wir uns Menschen das Vertrauen, dass 
wir es gut miteinander meinen und haben wollen. 
Immer wiederkehrender Zweifel, Kritik und Pessi-
mismus, der dabei aufTAUt, ist wie ein Beratungs-
gremium, das uns zur Seite steht. Zum Glück 
müssen wir nicht mehr alles so ernst 
nehmen, wie es richtig geht – sondern können 
unsere Augen, Herzen und Füße vielmehr darauf-
hin ausrichten, ob es stimmig ist.

Vieles von dem, was wir als Gesellschaft für nor-
mal und sogar richtig halten, ist nicht stimmig: 
Der Umgang mit unseren Ältesten, die Industria-
lisierung der Geburt oder die Scheu vor echter 
Konfliktarbeit, bei der es nicht mehr um Schuld-
zuweisung geht. Um an gesellschaftlichen Heraus-
forderungen zu reifen, müssen wir wahrnehmen 
und benennen, was ist. Den Mut schöpfen, nicht 
mehr Dienliches (auch in uns) hinter uns zu lassen. 
Und schließlich unsere Schuhe aus-
ziehen, um zu spüren, was der ge-
meinsame Boden ist und was der nächste 
Schritt. Für mich und im Miteinander.

Die Art des Miteinanders und der Zusammenar-
beit ist dabei genauso entscheidend wie die kon-
kreten Ziele. Wie viele gut gemeinte Initiativen 
und Projekte hat die Welt gesehen, die eine neue 
Vision des Miteinander verwirklichen wollten, 
aber am Weg von alten hinderlichen Mustern ein-
geholt wurden. Die Songlines von Teamkulturen 
durchwandern die Qualität von Kommunikations-
räumen, die Entfaltung fördern. Gefäße, in denen 

der Widerspruch von Hierarchie und Gleichwer-
tigkeit zurücktritt und jeder ermutigt ist, ihre Füh-
rungsaufgabe auf ganz eigene Weise zu erfüllen.

Und ja, es gibt sie schon. Orte des Mitein-
anders, in denen Menschen auf wertschätzende Wei-
se zusammenleben. Wir hätten ein ganzes Heft mit 
Beiträgen füllen können und haben uns entschieden, 
insbesondere jungen Initiativen Aufmerksamkeit zu 
schenken. Das Wohnprojekt Wien und Pomali sind 
seit Jahren unsere Weggefährten und haben im ver-
gangenen Dezember die Belebung ihrer Orte begon-
nen. Schön, dass es euch gibt! Aber das Miteinander 
findet auch in gewöhnlichen Dörfern, in ungewöhn-
lichen Schlössern, an selbst organisierten Märkten 
und selbstermächtigt im Stiegenhaus statt!

An dieser Stelle ein großes Danke! Abo-Bestellungen 
erreichen uns aus allen deutschsprachigen Ecken 
und uns begegnen so viele Menschen, die TAU über 
die wachsenden Netzwerke kennen. Seit vier Jahren 
bauen wir dieses wirtschaftlich „unmögliche“ Ma-
gazin auf, drucken bei der sozial-ökologisch besten 
Druckerei (nicht der billigsten) und nehmen uns viel 
Zeit für jedes Heft. TAU hat uns von Be-
ginn an ermutigt, konsequent unseren Werten 
zu vertrauen. Und das tun wir. Ihr seht, spürt und 
erkennt das, erzählt es weiter und macht es damit 
möglich. Diese Integrität ist unser Erfolgsrezept, und 
es scheint uns allen zu schmecken.

In diesem Sinne guten Appetit mit der neuen Ausga-
be! Wohl bekomm‘s!
Christian Lechner, Michael Nußbaumer, 
Irma Pelikan
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Keiner will sie und jeder hat sie: Konflikte. Kulturell 
verbinden wir damit Anstrengung, erstarrte oder 
hochkochende Emotionen. Worte fliegen uns um 
die Ohren und Sprachlosigkeit macht sich breit. Oft 
sind gerade diese entfachenden oder verstummen-
den Konflikte ent-scheidende Momente des Mit- 
oder Auseinanders. 

„Ich will mit ihm nichts mehr zu tun haben“, meinte einer 
der zwei Brüder, mit denen ich während einer Konfliktver-
mittlung arbeitete. Sie wohnen ein Leben lang Tür an Tür, 
und jetzt hat ein Erbschaftskonflikt den Familiensegen er-
schüttert. Ich fragte, ob er enttäuscht und verletzt sei, weil 
er das gegenseitige Vertrauen nicht mehr spüre. „Ja, klar 
bin ich verletzt, weil er einfach nicht einsehen will, dass er 
einen Fehler gemacht hat!“

„Ich bin/fühle mich … weil du …“ – willkommen in der 
klassischen Du-Botschafts-Kultur. Nichts Neues in der 
Theorie. Und doch oft erlebte Praxis unserer konventionel-
len Konfliktkultur, in der das Hin- und Herschieben von 
Rechtfertigung und Beschuldigung zur einzigen Handlungs-
option wird. 

Worte können Fenster oder Mauern sein.
Als ich diese Du-Botschafts-Kultur mehr und mehr im 
Privaten, in der Berufswelt und in gesellschaftspolitischen 
Initiativen erkannte, war ich erstmals entsetzt und begann 
unserer Kultur viele Vorwürfe zu machen. Ich bewegte 
mich damit noch im selben Gewässer. Also begann ich nach 
Alternativen zu suchen. Mein Forschungsweg hat mich 
in strukturierte Rederunden und Kreisgespräche geführt, 
wo endlich einmal jeder bewusst von sich 
sprach bzw. sich darin übte. Aber auch da flogen 
so manche Du-Botschaften durch den Raum, oft in Form 
von „wir“ (die Guten) und „sie“ (die Bösen). Sie, das sind 
die Konzerne, die Rechten, die Linken, jedenfalls nicht wir. 

„Aber die Konzerne haben doch die Macht und richten viel 
Schaden damit an“, protestiert sofort eine Stimme in mir. 
„Ja, da haben wir Strukturen und Systeme geschaffen, die 
unseren Menschenrechten und gesellschaftlichen Werten in 
vielen existenziellen Bereichen nicht dienen, im Gegenteil. 
Aber wenn wir nicht bereit sind zu verstehen, was Men-
schen dazu motiviert, darin zu arbeiten, und sie stattdes-
sen verurteilen, werden sie selbst auch Mauern aufbauen 
und uns wenig Verständnis entgegen bringen. Oder?“

Meine Frage ist, wie ich Konflikte zum sinnvollen und le-
bensbejahenden Lernen nutzen kann. Nicht in einem Ton 
von „Mach es ohne Beschuldigung oder du 
machst es falsch“ – das wäre dasselbe Mu-
ster. Denn es gibt Konflikte und Spannungen, bei denen 
wir so betroffen oder entsetzt sind, dass wir die Gegenseite 
nicht hören oder verstehen können – sondern erstmal selbst 
wahrgenommen und gehört werden wollen. Mein Plädoyer 
ist es, Verhalten und Systeme zu bewerten, aber nicht die 
Person oder die Menschen selbst. Mit dieser Ausgrenzung 
würde ich nur bisherige Konfliktmuster und Denksysteme 
reproduzieren.

Auf der ganz persönlichen Konfliktebene, da wo sich Men-
schen begegnen (und nicht ganze Systeme), bestätigt sich 
meine Erfahrung, dass es uns Menschen ursprünglich nicht 
darum geht, andere in ihrem Verhalten zurechtzuweisen 
oder uns um Worte zu rangeln, sondern vielmehr darum, 
wirklich wahrgenommen und respektiert zu werden. Im Fall 
des Bruderstreits entscheide ich mich als Konfliktvermittler 
bewusst, weniger die Vorwürfe und Anschuldigungen zu 
hören, als nach dem zu suchen, was der Mensch dahinter 
sagen könnte, auch wenn er es nicht verbal formuliert. Ich 
frage also meinen Gesprächspartner, ob er gern darin gese-
hen werden möchte, wie schwierig für ihn die Handlung des 
Bruders gewesen sei. Worauf er mit bedrückter Stimme ant-
wortet: „Der hat ja keine Ahnung, wie mich 
das belastet!“ Schwingt da nicht eigentlich auch die 
Hoffnung mit, dass, wenn meine Mitmenschen wissen und 
spüren, was ihre Handlungen bei mir auslösen, sie sich von 

Konfliktkulturen
Vom Miteinander in ent-scheidenden Momenten

„Es scheint einen höheren 
Sinn von Konflikten zu 
geben, warum sonst sind 
sie so präsent auf diesem 
Planeten?“ Arnold Mindell
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selbst anders verhalten? Und je weniger Vertrauen und 
Sicherheit ich darin habe, mit dieser Verletzlichkeit gehört 
zu werden, desto lauter, kälter und fordernder wird meine 
Stimme erklingen ... um mich zu schützen und doch für 
meine Wahrheit einzutreten.

Angst sich in schwierigen Situationen zu zeigen
Wäre es nicht das Natürlichste, einfach zum Bruder, den 
man ein Leben lang kennt, hinzugehen und ihm zu sagen: 
„He, hast du mal einen ruhigen Moment? Mir ist es ein 
Anliegen, mit dir gut in Kontakt zu sein, und da gibt es 
etwas, was mir im Magen liegt und wo ich von dir gehört 
werden möchte ... bist du bereit, dir das anzuhören?“ Statt-
dessen baden wir in verschiedenen Emotionen wie Angst, 
Verwirrung, Wut, Trauer und Unsicherheit. Wobei wir die 
Gefühle selbst nicht fühlen wollen. Wie automatisch wird 

der Atem schwächer und der Kopf aktiver und erzählt 
uns, was alles an mir bzw. dem anderen verkehrt ist, weil 

manche der obigen Gefühle je nach sozialisierter (Fami-
lien-)Kultur unterdrückt worden und dadurch abstrakt 
geworden sind. „Denkfühle“ tauchen auf wie „Ich 
fühle mich hintergangen und nicht verstanden“, wo-
bei ich die Verantwortung für meine Gefühle dem an-

deren umhänge und ihm zu verstehen gebe: „Du hin-
tergehst mich und deswegen geht’s mir schlecht!“ 

Der Bruder wird schwer sagen 
können: „Stimmt, ich hintergehe 
dich“ – und wenn, dann wohl mit einem 
ironischen Unterton. Mit solchen Botschaften 

sammle ich selten ermutigende Erlebnisse, in 
denen die anderen aufmerksam zuhören und 

sich freuen, dass ich mich zeige. Statt-
dessen wirkt eine latente Angst, 

überhaupt mit meinen Anliegen 
herauszurücken.

Gib dem anderen alle Schuld!
Vor einigen Jahren noch war ich der 

Auffassung, wir müssten also einfach 
nur alles destruktive Verhalten weglas-

sen und dann gäbe es keinen Ärger, keine Urteile und sonstigen 
sozialen Bedrohungen. In der Theorie sehr überzeugend, in der 
Praxis das, was ich heute als „spirituellen Überflieger“ bezeich-
ne. Mit meiner praktizierten Herzlichkeit und Harmonie zog ich 
weite Kreise, einen Bereich überließ ich aber vorsorglich anderen: 
den des gespürten Ärgers und der artikulierten Vorwürfe. Als 
mich zwei Freunde in einem Konflikt mit einer Kollegin in den 
Wald schreien schickten – spürte ich die Kraft der Aggression. 
Davor musste ich eine innere Hürde voller Scham und Ausgren-
zungsängsten überwinden, um mich nicht wie gemäß meiner So-
zialisation „zu benehmen“. In den folgenden Monaten 
lernte ich voller Lust und Abenteuerdurst zu 
schreien. Aggression in der lateinischen Wurzel „aggredi“ 
bedeutet „heranschreiten“, „sich nähern“, „angreifen“, und ich er-
lebte mich, indem ich diese Seite zuließ, greifbarer und nahbarer. 
Ich bin dadurch sowohl in meiner Ausdrucks- als auch in meiner 
Zuhörkompetenz gewachsen und kann den Wunsch nach Gehört-
werden in lautem Stimmausdruck auch bei anderen finden.

Seither und dank vieler Übungen kultiviere ich meine rauen Stim-
men als einen wesentlichen Teil meiner Authentizität. Nicht um 
jedes Mal laut zu sein, sondern um mich zu spüren und frei wäh-
len zu können. Als innere Klärungsarbeit lasse ich jetzt vorab im 
Trockentraining meinen Urteilen freies Spiel, um alle Seiten von 
mir bewusst zu machen und um aus subversiven Spielchen aus-
zusteigen. In der Konfliktsituation mit meiner damaligen Kollegin 
hörte sich das ungefähr so an: 
„Die ist nur im Kopf und spürt sich nicht.“ 
„Die denkt, sie wäre die Übercheckerin mit 
ihren Top-Down-Management-Methoden.“
„Sie schwafelt ständig ihre Sprüche.“

Oh ja, endlich ist es raus! End-
lich „sagen, was man denkt“. 
Klartexten. Spürbar werden. Es hat auch 
wirklich gute Gründe, wenn ich es so zuspitze: Ich neh-
me die Komplexität raus und finde klare Äußerungen für 
das, was in mir vorgeht. Auch oberflächliche Vorwürfe drücken 
einen wichtigen Kern von mir aus: Ich rede mir etwas von der 
Seele. Warum sonst wären unsere Medienkultur, unsere Alltags-
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Deine eigenen Konfliktgrenzen 
üben und weiten? Dann blättere 
zur Übung in der MITTE auf S. 37

gespräche, Parlamentsdiskussionen, so manche Klogedanken 
voller einseitiger Urteile? Seien wir uns gegenüber ehrlich: 
Vorwürfe machen Spaß! Also stellen wir unsere Vorwürfe auf 
die Bühne und zeigen sie in ihrer vollen Pracht. Einem alle 
Schuld zu geben, zeigt in wenigen Sekunden, was mich gerade 
aufregt und bewegt. Und was ich mir als Entwicklung wün-
sche. Vielleicht nicht auf den ersten Blick, aber ich brauche 
nur genauer hinspüren und hinhören, damit ich die dahinter-
liegenden Werte erkennen kann. 

Mit unserer Verurteilungskraft humorvoll wachsen
„Zwischen Reiz und Reaktion gibt es einen Raum. In diesem 
Raum liegt unsere Macht, unsere Reaktion zu wählen. In 
unserer Reaktion liegen Wachstum und unsere Freiheit.“
Viktor Frankl

„Dieser Raum, wo ich meine Reaktion wählen könnte, ist in 
meiner Alltagskommunikation nicht vorhanden“, gestand 
neulich ein Seminarteilnehmer. Während wohl die 
eine Hälfte der Bevölkerung eher darin 
Übung braucht, einmal aus sich herauszu-
gehen und sich die eigenen Vorwürfe voll 
einzugestehen, sind da andere viel geübter 

und quasi permanent drin. Das Urteilen ist für 
mich nicht Ziel in einem Konflikt, sondern ein wich-

tiges Klärungsstück am Weg. Ich komme mir einen 
„Ring“ näher, wie die Grafik zeigt, aber ich bin 

noch nicht im Kern.

Ein einfacher Schritt, mit Vorwürfen zu arbei-
ten, ist eine leichte Kopfakrobatik: sie einfach 
auf mich umzumünzen.
Vorwurf: „Sie will nur ihre Managementme-
thoden durchsetzen und glaubt, das sei die 

Wahrheit.“
Umkehr-Vorwurf: „Ich will nur meine Methoden 

durchsetzen und glaube, das sei die Wahrheit.“
Ein sehr einfaches Werkzeug, um Projektionen 

wieder zu mir zu nehmen und an meiner eigenen kul-

turellen Brille zu arbeiten. In diesem Fall werfe ich ihr 
„falsches“ Verhalten vor und verurteile ihre Haltung und 
Werte – und bin in meinem eigenen kulturellen Film, dass 
Partizipation und flache Hierarchien das einzig Richtige 
sind – klare Grenzen meiner Konfliktkompetenz.

Was ist, darf sein, was sein darf, kann sich 
verändern. 
Ein wichtiger Schritt ist, zu schauen, was mir 
meine Urteile und Gefühle denn darüber sagen, 
was ich verändern will ... oft kritisieren wir 
und versuchen eigentlich nur etwas 
tollpatschig mitzuteilen, was wir gerade 
brauchen. 
Vorwurf: „Sie schwafelt ständig ihre Sprüche.“
Mögliche Übersetzung in mein Anliegen: „Ich wünsche 
mir einen inspirierenden Austausch. Und dafür brau-
che ich selbst einen guten Raum, meine Anliegen zu 
artikulieren.“ 

Das Bewusstsein, dass hinter jedem meiner Vorwürfe und 
Urteile auch ein nachvollziehbarer Beweggrund steckt, ist 
in Konflikten eine Revolution, und für mich eine Schatz-
kiste, in der ich genauso bei Vorwürfen anderer suchen 
kann: Was für ein schönes Anliegen könnte sich dahinter 
verstecken?

All das sind spannende Methoden und münden in eine 
Haltung einer Konfliktkultur jenseits von Richtig und 
Falsch oder guten und bösen Menschen. Denn hinter je-
dem Verhalten stecken gute oder zumindest sinnvolle Ab-
sichten, manchmal braucht es eben ein aktives Forschen 
danach. Damit werde ich mir selbst gegenüber freundli-
cher und bejahe mich und meine vielfältigen Stimmun-
gen. Auch kann ich diese Forschungsfreude mit anderen 
teilen. Und so verwandeln sich scheinbar 
anstrengende Konflikte in ein kreatives 
Lernfeld und dienen der Entfaltung eines Miteinanders 
in entscheidenden Momenten. 
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